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1. Eine Familie zerfällt 

 

Cleo kam als viertes Kind von Paul und Olga Pichnick 

zur Welt. Als Sie zehn Jahre alt wurde, wohnte mit ihr nur 

noch ein a lterer Bruder zuhause bei den Eltern.  

Alle Jungen konnten sich noch an Zeiten mit 

liebevollen Eltern erinnern. Damals wurde in der Familie 

noch viel gemeinsam unternommen und gelacht.  

Das a nderte sich, als Vater Paul seine Arbeit verlor. Er 

wusste nicht, was er mit seiner unfreiwillig gewonnenen 

freien Zeit anfangen sollte. Da er keine abgeschlossene 

Ausbildung vorweisen konnte und aufgrund seines 

fortgeschrittenen Alters, war er auf dem immer enger 

werdenden Arbeitsmarkt schlecht zu vermitteln. 

Die So hne erinnerten sich nicht genau, ab wann ihr 



 

 

Vater regelma ßig zu viel Alkohol trank und begann, die 

Familie ganz allma hlich zu zersto ren.  

Anfangs trank Paul im Laufe des Tages regelma ßig 

Bier. Zum Bier gesellten sich nach einiger Zeit billige 

Schna pse.  

Bald fiel das Fru hstu ck aus und wurde durch Bier und 

Fusel ersetzt. Parallel dazu beachtete Paul seine Kinder 

nur noch, wenn sie fu r ihn alkoholischen Nachschub holen 

mussten.  

Mutter Olga versuchte lange Zeit, ihre Kinder zu 

schu tzen, und bekam dafu r von ihrem Mann regelma ßig 

Schla ge. 

Es gab auch Momente, in denen Paul wieder Vater war. 

Dann weinte er bitterlich, entschuldigte sich bei seiner 

Frau und den Kindern fu r sein Verhalten. Aber diese 

Momente wurden immer seltener. 

Sohn Karl schloss seine Schullaufbahn mit einem 

ordentlichen mittleren Bildungsabschluss ab und 

beendete eine Ausbildung zum Chemielaboranten mit 

Auszeichnung. Die ausbildende Firma u bernahm ihn nach 

der Ausbildung sofort in ein festes Arbeitsverha ltnis. 

Er lernte einige Monate nach seiner Ausbildungszeit 



 

 

eine junge Frau kennen, die alleine in ihrer eigenen 

Wohnung lebte. Da sich zu Hause der unertra gliche 

Zustand nicht a nderte, zog Karl wenige Wochen spa ter zu 

ihr, obwohl er das nur schweren Herzens und mit einem 

sehr schlechten Gewissen tat. 

Er erinnert sich heute noch genau, wie er an einem 

Freitag nach der Arbeit zu Hause vorbeifuhr und seine 

Mutter mit blutverschmiertem Gesicht auf dem Boden 

liegend vorfand. Paul wu tete in der Ku che und kam wenig 

spa ter schnaufend ins Wohnzimmer zuru ck, in der Hand 

eine Flasche Bier.  

Weil weder die Kinder noch seine Frau ihm diese 

Flasche Bier holen wollten, rastete er vo llig aus und schlug 

seiner Frau vor Wut mit der Faust ins Gesicht. Als er auch 

die Kinder bedrohte, flu chten sie ins Kinderzimmer und 

schlossen sich ein.  

Als Karl plo tzlich in der Wohnung stand, wollte Paul 

auch auf seinen Sohn losgehen. Doch bevor er seinen Sohn 

schlagen konnte, versetzte dieser ihm vier bis fu nf deftige 

Ohrfeigen.  

Karl bemerkte, dass sein Vater sichtlich beeindruckt 

und geschockt war. Mit eindeutigen Worten drohte Karl 



 

 

seinem Vater.: 

„Solltest du Mama oder meinen Geschwistern auch 

nur noch ein einziges Mal wehtun, werde ich dir gleiches 

doppelt und dreifach zuru ckzahlen, du verdammter 

Sa ufer. Du bist nicht der Einzige, der seine Arbeit verloren 

hat. Du sorgst allma hlich durch deine Trinkerei dafu r, dass 

du auch deine Familie verlierst. Lass dir endlich von 

professioneller Seite helfen und gehe in eine Klinik.“ 

Karl half anschließend seiner an der Oberlippe 

verletzten Mutter auf und versorgte liebevoll ihre Wunde. 

Diese bat ihren Sohn, sie nicht zum Arzt zu bringen, weil 

sie befu rchtete, dass der Arzt die Polizei einschalten 

wu rde. Von Karls drastischer Ansprache beeindruckt zog 

sich Paul schweigend ins Wohnzimmer zuru ck. Karls 

Drohungen gegen den Vater ho rten auch seine 

Geschwister im Kinderzimmer. Vorsichtig schlossen sie 

a ngstlich die Zimmertu r auf. Sie schlichen zitternd an 

ihrem betrunkenen Vater vorbei zu ihrem Bruder und 

ihrer verletzten Mutter in die Ku che. 

„Du musst Papa verlassen und Heinz, Peter und Cleo 

mitnehmen. Beim Amt wird man euch helfen. Wenn ihr 

hierbleibt, wird das noch bo se enden“, flehte Karl seine 

Mutter an. 



 

 

„Wenn wir ihn verlassen, ist er total verloren. Vor 

seiner Arbeitslosigkeit war er fu r euch stets ein treu 

sorgender Vater“, versuchte Olga ihren A ltesten zu 

beruhigen. 

„Ich weiß das alles Mama. Fu r euch darf aber nur das 

hier und heute za hlen. Schau dir deine drei Kinder einmal 

an. Was ist aus den ehemals glu cklichen Kindern 

geworden. Sie sind vera ngstigt. Sie schlafen schlecht und 

ihre Leistungen in der Schule haben stark nachgelassen. 

Du musst auch an sie denken, besonders an unsere kleine 

Cleo. Sie war noch zu klein, als hier eine heile Welt 

herrschte und eine glu ckliche Familie zu sehen war. Sie 

kennt ihren Vater nur alkoholisiert. Was soll aus ihr und 

ihren Bru dern werden? Ich hatte großes Glu ck“, 

entgegnete Karl sehr aufgewu hlt, „aber ich werde euch 

nicht jeden Tag besuchen ko nnen.“  

Seine Arbeit und sein Privatleben ließen Karl nur noch 

selten seine Mutter und seine Geschwister zu besuchen, 

die ohne ihn dem Vater schutzlos ausgesetzt waren. 

Olga war stets bemu ht, sich schu tzend vor ihre Kinder 

zu stellen, wenn Paul wieder die Kontrolle verlor und 

seine Kinder bedrohte. Die blauen Flecken und Wunden 

konnten gar nicht so schnell heilen, wie neue Verletzungen 



 

 

hinzukamen. Doch sie gab nicht auf, trotz ihrer 

ko rperlichen Qualen. 

Das a nderte sich, als ihr ju ngster Sohn Peter nicht 

mehr von der Schule nach Hause kam.  

Ein Klassenkamerad berichtete spa ter, dass er mit 

Peter wie immer von der Schule nach Hause gegangen sei. 

Peter musste das letzte Stu ck des Weges alleine gehen. Als 

er sich verabschiedete, sagte er mit einem traurigen Blick: 

„Dann werde ich mir mal wieder Pru gel abholen, wie 

immer.“ 

Wohin Peter danach gegangen ist, konnte nie 

festgestellt werden. Alle Aufrufe in den Medien halfen 

nichts. Polizeistaffel suchten mit Hunden die umliegenden 

Wa lder und Wiesen ab. Peter und sein Schulranzen 

wurden nie wieder gesehen. 

Mutter Olga zerbrach an dem Verlust ihres Kindes. 

Nicht zu wissen, wie es ihrem Kind geht, wo es sich aufha lt 

und ob es noch lebt, raubten der tapferen Frau die letzten 

Kra fte. Nach langem Aufenthalt in einer Klinik war sie 

nicht mehr in der Lage, sich um Cleo und Heinz zu 

ku mmern, und lebte seitdem in einem Pflegeheim. 

Heinz hatte das große Glu ck, in die Familie eines 



 

 

Schulkameraden aufgenommen zu werden. Das alles 

geschah mit Erlaubnis des Jugendamtes und nach 

Absprache mit Bruder Karl. In der gleichen Familie durfte 

auch Cleo wa hrend des Klinikaufenthaltes ihrer Mutter 

wohnen.  

Karl war schon lange vor dem Verschwinden von Peter 

mehrfach beim Jugendamt vorstellig geworden und hatte 

die Mitarbeiter auf die unmenschlichen Zusta nde in 

seinem ehemaligen Elternhaus hingewiesen. Er erhielt 

stets die gleiche Auskunft:  

„Wir verstehen ihre A ngste und werden uns sobald 

wie mo glich um ihre Mutter und ihre Geschwister 

ku mmern. 

Aber wir haben leider viele a hnliche Schicksale um die 

wir uns bemu hen mu ssen. Bedauerlicherweise mu ssen 

wir aufgrund unserer personellen Unterbesetzung 

chronologisch vorgehen.“ 

 „Ich schaue bei meiner Mutter und meinen 

Geschwistern so ha ufig wie ich es ermo glichen kann 

vorbei und stelle bei jedem Besuch eine Verschlechterung 

der ha uslichen Situation fest. Zum Glu ck verschla ft Paul in 

seinem Suff fast den ganzen Tag. Aber wenn er aufwacht, 



 

 

geraten alle in Panik. Ich kann ihn nicht jedes Mal, wenn er 

wieder auf unsere Mutter und meine Geschwister 

einpru gelt, ebenfalls schlagen. Meine Schla ge vergisst er 

schnell. Die Schuld sucht er dann bei den anderen. Und das 

Elend geht von Neuem los. Mein Vater mu sste zu seiner 

eigenen Sicherheit und zum Schutz unserer Mutter und 

meiner Geschwister weggesperrt werden. Die ganze 

Familie wird von ihm tyrannisiert und misshandelt“, 

entgegnet Karl.  

Auch die Klassenlehrerin Cleos wa hlte mehrfach die 

Nummer des Jugendamtes, um auf den 

besorgniserregenden Zustand Cleos hinzuweisen. 

Entweder wurde im Amt nicht abgenommen oder sie 

bekam eine a hnliche Antwort wie Karl. 

Der ha tte seine Geschwister gerne bei sich aufgenom-

men.  

Aber die kleine Wohnung sowie seine und die 

Berufsta tigkeit seiner Lebensgefa hrtin ließen das nicht zu. 

Als die kranke Mutter nach dem Krankenhaus-

aufenthalt direkt in ein Pflegeheim verlegt wurde, war die 

Zukunft fu r Heinz in der Familie seines Freundes gekla rt. 

Nur Cleo konnte nicht auf Dauer in der Familie des 



 

 

Freundes bleiben. Das einzige Kinderzimmer bot nur Platz 

fu r die zwei Jungen.  

Vater Paul u berlebte das Alleinsein in seiner 

heruntergekommenen Wohnung ohne seine Familie nur 

wenige Monate. Nachdem er seinen ta glichen Alkohol-

konsum zu sich genommen hatte, stolperte er u ber einen 

gewellten Teppich und schlug mit der Stirn auf die Kante 

des Wohnzimmertisches, bei dem er sich, wie spa ter 

festgestellt wurde, schwere Hirnblutungen zuzog. Er lag 

mehrere Tage in seinem Blut tot in der Wohnung. Ein 

seltsamer Geruch veranlasste die Nachbarn, die Polizei zu 

rufen. Sie fanden die schon leicht verwesende Leiche 

Pauls. Die gleichen Nachbarn ho rten u ber Jahre den La rm, 

die Schreie und das Weinen aus der Wohnung der 

Pichnicks. Aber niemand fu hlte sich veranlasst, das 

Ordnungsamt oder die Polizei einzuschalten. 

Fu r die arme Cleo fand das Jugendamt leider keine 

Pflegefamilie. Sie kam in eine betreute Wohngruppe, in 

der Kinder mit einem a hnlichen Schicksal wohnten. Wenn 

ihre a lteren Bru der zu Besuch kamen, erhellte sich 

anfangs ihr trauriges Gesicht. Aber wenn an den 

Besuchstagen ihre Bru der wieder gehen mussten, flossen 

ihr dicke Tra nen an den Wangen herunter. Aus ihr wurde 



 

 

in den Jahren ein trauriges und verbittertes Ma dchen, das 

sich immer mehr zuru ckzog. Die betreuenden Pa dagogen 

der Wohngruppe, in die Cleo kam, schafften es auch mit 

viel Liebe nur ganz langsam, einen Kontakt zu ihr 

aufzubauen und ein Vertrauensverha ltnis aufzubauen.  

Cleo besuchte zwar regelma ßig die Schule, aber ihre 

Leistungen waren gleich null. Die Lehrer, die stets bemu ht 

waren, ihr zu helfen, konnten dem traurigen Ma dchen 

ebenfalls nur in winzigen Schritten na herkommen. 

Glu cklicherweise zeigten Cleos Mitschu lerinnen, 

Mitschu ler und die Elternschaft Versta ndnis fu r die 

Vorgehensweise des Lehrpersonals. Auf dem Schulhof 

stand Cleo regelma ßig alleine in einer Ecke. Wenn sich ihr 

Mitschu ler vorsichtig na hern wollten, um ihr beizustehen, 

wechselte sie sofort ihren Ort, um wieder alleine zu sein. 

Nach der Schule holte eine Betreuerin der 

Wohngruppe Cleo von der Schule ab. Sie war nicht in der 

Lage, ihre Hausaufgaben zu erledigen, weil sie seit Langem 

ihre Zeit in der Schule nur absaß und ins Leere starrte. Es 

fehlten ihr die Grundlagen zum Lernen. 

Nach Beendigung ihrer Schulpflicht waren sich Lehrer 

und Betreuer einig, dass Cleo nicht durch eine 

Schulpflicht-verla ngerung einem qualifizierten Schulab-



 

 

schluss na hergebracht werden kann. 

Als sie die Schule ohne Abschluss verließ, wechselte 

sie auch wegen ihres Alters in das betreute Wohnen einer 

sozialen Einrichtung. 

Von dort wurde Cleo mit einigen Mitbewohnern 

morgens in eine Großwa scherei gefahren, in der sie leichte 

Arbeiten verrichten musste. Sie sprach inzwischen einige 

Worte mit Mitarbeitern und den Bewohnern ihrer 

Wohngruppe. 

Alle Betreuer der Wohngruppe sahen mit Erleich-

terung, wie Cleo Schritt fu r Schritt Vertrauen zu ihren 

Mitmenschen scho pfte. 

Als sie siebzehn Jahre alt wurde, zog sie mit Swenja, 

einer gleichaltrigen Mitbewohnerin aus der betreuten 

Wohngruppe, in eine kleine gemu tliche Wohnung, die vom 

Jugendamt gestellt wurde. Ta glich schauten vormittags, 

nach der Arbeit und abends Sozialpa dagogen vorbei, um 

sich ein Bild u ber die Selbststa ndigkeit der jungen Frauen 

zu machen.  

Die Betreuer stellten mit Erleichterung fest, dass Cleo 

und Swenja Verantwortung u bernahmen und alleine 

zurechtkamen. Deshalb fanden die Kontrollen der beiden 



 

 

jungen Frauen nur noch jeden zweiten Tag statt.  



 

 

2. Die Geburt des Teufels  

 

Swenja lernte in der Großwa scherei einen jungen 

Mann kennen, der ihr gefiel. Nach einigen gemeinsamen 

Spazierga ngen in der nahen Umgebung der Wohnung, 

dra ngte der junge Mann, die Wohnung sehen zu du rfen. 

„Wie du rfen Besuch nur mit Erlaubnis unserer 

Betreuer empfangen“, erkla rte ihm Swenja. 

„Stell dich nicht so an, nur fu r einige Minuten“, hakte 

der junge Mann nach. 

„Ich habe eine Mitbewohnerin. Der wird dein Besuch 

nicht recht sein“, entgegnete Swenja. 

„Die kennt mich doch auch aus der Wa scherei. Sie wird 

bestimmt nichts dagegen haben. Stell dich nicht so an“, 

ließ der junge Mann nicht locker. 

Und die junge Frau gab nach. Cloe war von dem Besuch 



 

 

allerdings anfangs wenig erfreut. 

„Uns ist ausdru cklich verboten worden, ohne 

vorherige Absprache Fremde in die Wohnung zu lassen“, 

schimpfte sie. 

„Bleib cool“, entgegnete der Besucher arrogant, 

 „wir ko nnten gemeinsam viel Spaß haben.“ 

„Viel Spaß haben, was meinst du damit?“, fragte Cleo. 

„Bist du wirklich so naiv und weißt nicht, was ich 

meine?“, lachte der junge Mann abfa llig. 

„Er will ein bisschen Sex mit uns“, mischte sich Swenja 

plo tzlich ein, „ich ha tte Lust daran. Komm mach mit. Das 

wird dir auch gefallen. Stell dich nicht so an.“ 

Cleo ließ sich nach anfa nglichem Zo gern leider U ber-

Reden und machte mit. An diesem Abend waren nur die 

Ha nde im Spiel und Ku sse wurden getauscht.  

Cleo fand Gefallen an den Sexspielchen. Und der 

Besuch des Mannes fand ha ufiger und bald regelma ßig 

statt. Cleo konnte von den Ko rperberu hrungen nicht 

genug bekommen. Sie bestimmte allma hlich den Ablauf 

Sexpraktiken. 

Wenn die Betreuer vorbeischauten, wurde denen eine 



 

 

heile Welt vorgeschwindelten.  

Es blieb nicht bei den Ku ssen und den Handspielchen. 

Bald kam es zu regelma ßigem Geschlechtsverkehr. Cleo 

verlangte bald fu r ihre Befriedigung einen zweiten Mann, 

weil fu r beide einer nicht ausreichte. Der Zweite und ein 

dritter Liebesdiener wurden schnell gefunden. Zuna chst 

tobten sich die jungen Frauen und Ma nner mit Kondomen 

aus. 

Obwohl an einem Liebesabend vergessen wurde, den 

Kondome-Vorrat aufzufrischen, wollte keiner auf den 

Geschlechtsverkehr verzichten. Die Lust war sta rker als 

die Vernunft. Besonders Cleo dra ngte zu immer 

ausgefalleneren Praktiken. Die jungen Ma nner 

befriedigten bei jedem Besuch die Frauen, wie die es 

wu nschten. Weder Cleo noch Swenja sahen die Gefahr 

einer Schwangerschaft. 

Es kam, wie es kommen musste. Swenja hatte Glu ck. 

Der Frauenarzt, zu dem Cleo aus Angst viel zu spa t ging, 

stellte fest, dass sie schwanger war. Fu r einen 

Schwangerschaftsabbruch war es leider schon zu spa t. 

Auf die wenigen Vorwu rfe, die sie sich wegen der 

Schwangerschaft anho ren musste, entgegnete sie stets: 



 

 

„Ich spu rte das erste Mal in meinem Leben ein scho nes 

Gefu hl.“ 

Swenja musste die Wohngemeinschaft verlassen und 

zog in ein kleineres Appartement.  

Cleo wurde von sozialer Seite wa hrend der 

Schwangerschaft betreut und beraten. Sie lehnte das in 

ihrem Bauch heranwachsende Kind von Anfang an 

vehement ab. Das sagte sie auch immer sehr deutlich zu 

den helfenden Menschen, die daraufhin schon alles fu r 

eine Adoption wenige Wochen nach der Geburt von Cleos 

Baby vorbereiteten.  

Die jungen Ma nner weigerten sich ebenfalls, 

Verantwortung fu r das Kind zu u bernehmen, bevor 

festgestellt wurde, wer der drei Ma nner der Erzeuger war. 

Eine finanzielle Unterstu tzung durch den biologischen 

Vater war nicht zu erwarten, da er nahezu mittellos war. 

Von dem geringen Verdienst in der Wa scherei konnte er 

sich nur das Notwendigste zum Lebenserhalt leisten. Eine 

Adoption schien fu r das Kind die beste Zukunfts-

perspektive zu sein.  

Bei einem weiteren Frauenarztbesuch teilte ihr die 

A rztin mit: 



 

 

„Sie bekommen einen Jungen. Habe sie sich u berlegt, 

wie ihr Baby heißen soll?“ 

„Nein, das ist mir auch vo llig egal. Meinetwegen soll 

der Bastard genau so heißen wie mein versoffener Vater. 

Mo ge er in der Ho lle schmoren“, antwortete Cloe 

verbittert. 

Die A rztin war schockiert. 

Wa hrend der Schwangerschaft wurde Cleo 

vierundzwanzig Stunden am Tag betreut, weil befu rchtet 

wurde, dass sie sich und dem ungeborenen Kind Schaden 

zufu gen ko nnte. Eine Sozialarbeiterin schlief in der 

Wohnung und wurde am Tage abgelo st. Diese Betreuung 

wurde auch fortgesetzt, als der kleine Paul zur Welt kam. 

Die ersten Wochen sollte das Baby bei seiner Mutter 

bleiben, in der Hoffnung, dass Cleo Liebe fu r ihr Kind 

entwickelt.  

Die Betreuerinnen mussten leider schnell feststellen, 

dass die Mutter eine Beziehung zu ihrem fortwa hrend 

schreienden Kind ablehnte. Deshalb waren alle Beteiligten 

bemu ht, zum Schutz des Babys und der Mutter eine 

Pflegefamilie oder Adoptiveltern zu finden.  

In den folgenden Wochen erhielt Cloe regelma ßig 



 

 

Besuch von jungen Ehepaaren, die von einer Mitarbeiterin 

des Jugendamtes begleitet wurden. Diese Ehepaare 

wu nschten sich gerne ein eigenes Kind. Leider blieb ihnen 

dieser Wunsch unerfu llt. Sie entschlossen sich deshalb, 

ein Kind zu adoptieren. Die meisten Besucher reagierten 

schockiert, als sie das blasse und ununterbrochen 

schreiende Kind sahen. 

Der kleine Paul spu rte, dass seine Mutter ihm keine 

Liebe und Fu rsorge schenken wollte. 

Nur ein Paar, das Ehepaar Dirk und Anne Andres, ließ 

sich nicht vom Aussehen und Pla rren Pauls beeinflussen. 

Sie hofften, dass sich alles a ndert, wenn sie das Kind in 

Liebe aufziehen wu rden. 

Nachdem in den na chsten Tagen Mitarbeiter des 

Jugendamtes die ra umliche Umgebung und die 

finanziellen Verha ltnisse des Paares begutachtet hatten, 

konnten alle Formalita ten fu r die Adoption Pauls erledigt 

werden. 

Cleo vergoss fu r ihr Baby keine Tra ne, als sie es mit 

abfa lliger Gestik und Mimik abgab. Sie zeigte sehr 

deutlich, wie erleichtert sie sich fu hlte. 

„Endlich bin ich dieses la stige Wesen los und habe 



 

 

meine Ruhe!“ 

Zur Freude der neuen Eltern entwickelte sich Paul 

pra chtig. Nach wenigen Wochen hielten die Eltern einen 

gesunden Jungen in ihren Armen, der nicht mehr schrie 

oder weinte wie jedes andere Kind in dem Alter. Diese 

positive Entwicklung Pauls setzte sich auch in den 

folgenden Monaten fort. 

Die ersten Za hne kamen, begleitet von den u blichen 

Problemen beim Zahnen. Die Kindera rztin war sehr 

zufrieden mit dem kleinen Burschen. 

Paul lernte schnell nach dem Krabbeln das Laufen. Die 

Andres waren u berglu cklich. 

Leider wandelte sich das Glu ck der jungen Familie mit 

einem plo tzlichen Alarmsignal. 

Paul fu hlte sich auf den Armen seiner Mutter stets 

wohl. Er schmuste mit ihr und legte seinen Kopf sanft an 

Annes Hals. 

Das tat er auch an dem Tag, als sich alles a ndern sollte. 

Paul biss seiner Mutter plo tzlich mit seinen kleinen 

Za hnchen, so kra ftig er konnte, in den Hals. Zuna chst 

reagierte seine Mutter entsetzt, um wenig spa ter nach 

beruhigenden Erkla rung zu suchen. 



 

 

Als Dirk aus dem Bu ro nach Hause kam, erza hlte sie 

ihm natu rlich a ußerst aufgewu hlt, was vorgefallen war: 

„Paul schmuste wie immer mit mir und legte sein 

Ko pfchen an meinen Hals. Ich genoss das wie immer. 

Plo tzlich biss er in meinen Hals. Nachdem ich mich wieder 

beruhigt hatte, versuchte ich eine Erkla rung fu r Pauls 

Verhalten zu finden und dachte zuna chst an den ha ufig 

erwa hnten „Liebesbiss“. Als ich ihn anschaute, sah ich in 

seinem kleinen Gesicht ein La cheln. Aber das La cheln war 

nicht das La cheln, mit dem er uns sonst immer seine 

unba ndige Freude zeigte. Aus seinem Gesicht strahlte eine 

bea ngstigende Ka lte. Es wirkte auf mich fremd und 

unheimlich.“ 

Dirk versuchte, seine Frau zu beruhigen: 

„Schatz, du bist versta ndlicherweise noch erregt. Der 

Biss wird eine einmalige und ungewollte Aktion unseres 

Sohnes gewesen sein. Du solltest aber vorsichtshalber mit 

der Bisswunde zu unserem Hausarzt gehen. Der hat bis 

18.00 Uhr geo ffnet. Die Wunde ko nnte sich entzu nden.“ 

In den folgenden Tagen vermied Anne, ihren Sohn auf 

den Arm zu nehmen, wenn Dirk nicht in der Na he war. 

Nach einigen Wochen war alles vergessen.  



 

 

„Es war wohl doch ein Liebesbiss“, tro stete sich Anne. 

Wie schnell die Zeit verging. Paul freute sich auf den 

Kindergarten „Die Pusteblume“, in den er mit vier Jahren 

gehen durfte. Anne brachte ihren Sohn morgens dorthin, 

hielt sich beim ersten Besuch etwas la nger im Raum der 

Gruppe auf, in die Paul eingeteilt wurde. Die 

Kinderga rtnerin stellte Paul den anderen Kindern vor, die 

den neuen Jungen herzlich begru ßten. Beruhigt verließ 

Anne den Kindergarten, um noch einige Erledigungen zu 

machen. 

Als sie wieder nach Hause kam, bemerkte sie sofort 

das Blinken des Anrufbeantworters.  

„Hoffentlich ist nichts mit Paul passiert“, fuhr es durch 

ihren Kopf. 

„Frau Andres, kommen sie bitte so schnell wie mo glich 

in den Kindergarten. Ihr Sohn ist schon nach wenige 

Minuten, nachdem sie uns verlassen hatten, durch sein 

aggressives Verhalten auffa llig geworden“, wurde ihr u ber 

den Anrufbeantworter mitgeteilt. 

Von der Kinderga rtnerin erfuhr Anne wenig spa ter, 

was Paul angestellt hatte: 

„Die Kinder hielten sich an den Ha nden und bildeten 



 

 

einen Kreis. Paul hielt zu seiner Linken und Rechten zwei 

Ma dchen fest. Bevor ich erkla ren konnte, was wir 

gemeinsam spielen wollten, ließ er die Ma dchen los und 

trat ohne Grund zuerst dem Ma dchen zu seiner Linken 

feste gegen das Schienbein und bevor ich eingreifen 

konnte dem zweiten Ma dchen. Es ist normal, dass sich 

Kinder hin und wieder aus nichtigen Gru nden streiten und 

wieder vertragen. Aber die Tritte kamen plo tzlich wie aus 

heiterem Himmel. Was mich aber am meisten schockierte, 

war das La cheln ihres Sohnes. Es strahlte eine 

ungewo hnliche Ka lte aus. Ich hatte den Eindruck, dass er 

das Weinen der Ma dchen genoss. Nehmen sie ihren Sohn 

bitte mit nach Hause. Ich muss mich um die noch immer 

weinenden Ma dchen ku mmern. Die Eltern der Kinder 

wurden bereits angerufen.“ 

Anne versuchte zu Hause, von Paul den Grund fu r die 

Tritte zu erfahren. Sie erhielt anstelle einer Antwort 

wieder ein angsteinflo ßendes La cheln. 

Als Dirk von der Arbeit nach Hause kam, bemu hte der 

sich, bei Paul eine Erkla rung fu r das bo sartige Verhalten 

zu erhalten. 

Ganz leise vernahm er aus dem Mund seines Sohnes: 



 

 

„Ich weiß nicht, warum ich das gemacht habe. Ich will 

das auch nie wieder tun.“ 

Mit einem a ngstlichen Gefu hl brachte Anne Paul am 

na chsten Tag wieder in die „Pusteblume“. Dort warteten 

schon die Mu tter der getretenen Kinder auf sie, um sich 

bei ihr zurecht u ber das gemeine Verhalten Pauls zu 

beschweren. 

Anne entschuldigte sich bei den Mu ttern fu r das nicht 

zu duldende Benehmen ihres Sohnes. 

In den folgenden Wochen ho rten die Andres keine 

weiteren Klagen. 



 

 

3. Pauls fünfter Geburtstag 

 

Paul durfte seinen fu nften Geburtstag zusammen mit 

den Kindern seiner Gruppe in der Pusteblume feiern. Als 

Anne ihn vormittags in den Kindergarten brachte, 

u berreichte sie den Kinderga rtnerinnen einen großen 

Beutel mit leckeren U berraschungen. 

Nach einem kurzen Geburtstagssta ndchen verteilte 

Paul mit seiner Gruppenleiterin die zahlreichen 

Leckereien an die anderen Kinder. Anschließend durfte 

die Gruppe zum gemeinsamen Spiele nach draußen, da die 

Sonne strahlte. 

„Den blauen Himmel haben wir extra fu r deinen 

Geburtstag bestellt, Paul“, strahlte Frau Mo lleck, seine 

Gruppenleiterin.  



 

 

Paul freute sich anscheinend u ber die Worte seiner 

Betreuerin. Die Kinder tobten auf der Wiese, im 

Sandkasten, auf der Schaukel und der Rutsche. Frau 

Mo lleck saß auf einer Bank und beobachtete aufmerksam 

das muntere Treiben ihrer Gruppe. 

Oben auf der Rutsche stand fro hliche die kleine Maria 

und wartete, bis sie an der Reihe war. 

Hinter ihr wartete Paul.  

Als Frau Mo lleck das eiskalte La cheln in Pauls Gesicht 

bemerkte, war es leider schon zu spa t, um einzugreifen. 

Kurz bevor sich Maria zum Rutschen setzen wollte, gab 

Paul ihr von hinten einen heftigen Stoß. Maria fiel nach 

vorne und prallte mit ihrem zarten Gesicht auf die 

metallene Rutschfla che der Rutschbahn. Paul nutzte diese 

Gelegenheit und rutschte in das arme Ma dchen hinein. Der 

Aufruhr alarmierte auch die anderen Kinderga rtnerinnen.  

Alle waren um Maria bemu ht, deren Lippen 

aufgeplatzt waren und kra ftig bluteten. Drei kleine 

Schneideza hne lagen verteilt im Sandkasten und auf der 

Rutschfla che.  

Wa hrenddessen saß Paul am Ende des Sandkastens 

und schaute sich die Bemu hungen des Aufsichtspersonals 



 

 

bo sartig grinsend an. 

Nachdem Maria so gut wie mo glich versorgt war, 

wandte sich Frau Mo lleck zu Paul. Als sie ihn vom Boden 

hochnehmen wollte, um mit ihm einige ernste Worte zu 

reden, schnitt ihr Paul blitzschnell mit einer Glasscherbe, 

die er vorher am Gartenzaun gefunden und in seine 

Hosentasche gesteckt hatte, u ber den Handru cken der 

rechten Hand. Eine mehrere Zentimeter lange offene 

Wunde entstand.  

Die Mutter Marias und Anne eilten so schnell wie 

mo glich zum Kindergarten, nachdem sie von den 

schlimmen Vorfa llen unterrichtet wurden.  

Die beiden Mu tter erschienen gleichzeitig im 

Kindergarten. Zu einem Wortwechsel zwischen den 

beiden Mu ttern kam es nicht. Maria wurde von ihrer 

Mutter in die Arme genommen, abgeku sst und getro stet.  

Die Kindergartenleiterin fu hrte Anne sofort in ihr 

Bu ro, in dem Paul wartete. 

Im Bu ro fand die Leiterin klare Worte: 

„Ich muss ihnen leider mitteilen, dass ihr Sohn fu r 

unseren Kindergarten nicht mehr tragbar ist. Frau Reims, 

Marias Mutter, teilte mir schon am Telefon mit, dass sie 



 

 

ihre Tochter in einem anderen Kindergarten anmelden 

wird, falls Paul weiterhin in der Pusteblume bleibt. Wenn 

sich die Ereignisse herumsprechen, werden wir einen 

Ansturm von vera ngstigten Eltern erleben, die ihre Kinder 

abmelden wollen, wenn Paul bleibt. Die Gruppenleiterin, 

Frau Mo lleck, eine sehr erfahrene, fa hige und beliebte 

Mitarbeiterin, die die Wunde im Krankenhaus na hen 

lassen musste, ist ebenfalls nicht mehr bereit, Paul in ihrer 

Gruppe zu betreuen. Ich perso nlich, das muss ich ihnen 

leider sagen, halte Paul fu r sehr gefa hrlich. Gehen sie mit 

ihrem Sohn zu einem Kinderpsychologen. Der kann ihnen 

vielleicht helfen.“ 

Anne nahm ihren Sohn wortlos an die Hand und zog 

ihn hinter sich her Richtung Ausgang.  

„Nur raus hier“, arbeitete es in ihrem Kopf. 

Ihr war klar, dass die Leiterin gar keine andere Wahl 

hatte. Sie musste die anderen Kinder und Betreuerinnen 

vor ihrem eigenen kleinen Monster schu tzen. Anne liefen 

Tra nen an den Wangen herunter. Sie war verzweifelt und 

maßlos entta uscht von ihrem Sohn. Die Angst vor Paul 

kehrte in ihren Ko rper zuru ck.  

„Wie wird sich Paul entwickeln, wenn er a lter und 



 

 

gro ßer wird?“, gru belte sie zu Hause, nachdem sie Paul in 

sein Zimmer gebracht hatte. 

Dirk, den sie sofort nach dem Vorfall im Kindergarten 

angerufen hatte, kam noch fru her von der Arbeit nach 

Hause, als er sich sowieso schon wegen Pauls Geburtstag 

vorgenommen hatte, um seiner aufgelo sten Frau zur Seite 

zu stehen. 

Normalerweise begru ßte Dirk seinen Sohn mit einem 

dicken Schmatzer auf die Stirn und einer za rtlichen 

Umarmung, wenn er nach Hause kam. Das tat er heute, an 

Pauls Geburtstag, bewusst nicht. 

„Eigentlich wollten wir heute Nachmittag mit dir ins 

Eiscafe  gehen. Aber nach deinem hinterha ltigen und 

bo sartigen Verhalten im Kindergarten hast du das nicht 

verdient“, sagte Dirk mit ernster Miene. 

Paul schaute seinen Vater ausdruckslos an, als wenn 

ihn das alles nicht interessiere. 

In den na chsten Tagen bemu hten sich Dirk und Anne 

um einen Termin bei einem Kinderpsychologen und um 

einen neuen Kindergartenplatz. 

Alle Kinderga rten in der weiteren Umgebung waren 

u ber die unglaublichen Ereignisse in der Pusteblume 



 

 

informiert und vorgewarnt. Sie verweigerten deshalb 

strikt eine Aufnahme Pauls, um ihre eigenen Kinder vor 

ihm zu schu tzen. 

Auf einen Termin beim Psychologen mussten Anne 

und Dirk drei Wochen warten.  

Anne verspu rte bei dem Gedanken, mit Paul allein sein 

zu mu ssen, ein unbehagliches, a ngstliches Gefu hl. Im Haus 

versuchte sie, stets auf Distanz zu ihrem Sohn zu bleiben. 

Paul hielt sich u berwiegend in seinem Zimmer auf. Sie war 

erleichtert, wenn die Sonne schien und das Spielen im 

eigenen Garten mo glich machte. Eine Freundschaft zu 

Spielkameraden hatte er noch nicht aufbauen ko nnen, da 

der Straßenverkehr in der Umgebung ein Spielen auf der 

Straße nicht zuließ. Nur im Kindergarten oder auf einem 

zu entfernt liegenden Spielplatz ha tte Paul Kontakte zu 

anderen Kindern aufnehmen ko nnen. Aber beide 

Mo glichkeiten gab es nicht mehr. 

So spielte Paul die na chsten Wochen alleine in seinem 

Zimmer oder, wenn das Wetter das ermo glichte, im 

eigenen Sandkasten vor dem kleinen Gartenha uschen 

oder auf der kleinen Wiese mit seinen Outdoor-

Spielgera ten.  



 

 

Anne saß wa hrenddessen auf der kleinen Terrasse. Sie 

beaufsichtigte Paul und versuchte gleichzeitig ein paar 

Seiten in dem Buch zu lesen, das sie vor Wochen begonnen 

hatte. Pauls Blicke richteten sich regelma ßig fu r wenige 

Sekunden auf Anne. 

Ein Knall schreckte Anne auf. Ihre Blicke fielen sofort 

auf Paul: 

„Was war das, Paul?“ 

„Ein Vogel ist vor die Scheibe des Gartenha uschens 

geflogen. Aber es ist nichts passiert. Er ist schon wieder 

weg“, antwortete Paul. 

Anne atmete erleichtert durch. 

Kurz bevor Dirk von der Arbeit nach Hause kam, 

wurden die Spielgera te ins Gartenha uschen gebracht. 

„Was liegt dort in deinem kleinen Eimer?“, fragte Anne. 

„Ein Vogel“, antwortete Paul. 

„Was fu r ein Vogel?“, hakte Anne nach. 

„Ja der, der gegen die Scheibe geflogen ist“, gab Paul 

zuru ck. 

„Aber du sagtest doch, dass der wieder weggeflogen 



 

 

ist?“ 

„Nein, ist er nicht! Der ist benommen in den 

Sandkasten gefallen.“ 

„Und was hast du dann gemacht?“ 

„Ich habe ihn wieder zu sich kommen lassen.“ 

„Ist er dann nicht weggeflogen?“ 

„Wollte er, aber ich habe ihn nicht gelassen.“ 

„Warum nicht?“ 

„Ich wollte mit ihm spielen.“ 

„Wie spielen?“ 

„Zuerst wollte ich den Kopf abreißen. Aber das ging 

nicht. Dann habe ich die Flu gel nach oben gebogen, bis sie 

knackten. Den Kopf konnte ich auch nicht nach hinten 

biegen. Deshalb habe ich meine Schu ppe genommen und 

den Kopf abgehackt, ungefa hr so.“ 

Anne sprang rechtzeitig zur Seite, bevor Paul an ihren 

Zehen demonstrieren konnte, wie er den Kopf des Vogels 

abgehackt hat. 

Anna ka mpfte mit ihren Gefu hlen. Zu ihrem Glu ck 

betrat Dirk die Terrasse. Er sah sofort, wie es Anne ging. 



 

 

Minuten vergingen, bevor Anne ihm erza hlen konnte, was 

sie gerade erlebt hat. 

„Ich kann nicht mehr. Das ist nicht mein Kind. Und ich 

will es nicht mehr in meiner Na he haben. Ich habe Angst. 

Paul macht mich krank. Bitte hilf mir!“, flehte sie ihren 

Mann an, „was wird er demna chst nachts anstellen, wenn 

wir schlafen? Paul ist bo sartig, hinterha ltig und brutal. Es 

tut mir sehr weh, das u ber meinen eigenen Sohn sagen zu 

mu ssen.“ 

Dirk versuchte, beruhigend auf Anne einzuwirken, 

obwohl er auch viel u ber Pauls Untaten nachdachte: 

„U bermorgen haben wir den ersten Termin beim 

Kinderpsychologen. Vielleicht kann der uns und Paul 

helfen. Wenn es dich beruhigt, kannst du fu r ein paar 

Na chte im Ga stezimmer schlafen und die Tu r abschließen. 

Ich werde unsere Schlafzimmertu r und die Tu r zum 

Kinderzimmer auflassen. Wenn ich zwischendurch wach 

werde, gehe ich in Pauls Zimmer und schaue nach ihm, wie 

ich es immer mache. Wie warten das Gutachten des Arztes 

ab. Wenn der uns nicht helfen kann, werden wir uns an das 

Jugendamt wenden und um Hilfe bitten. Aber du musst 

endlich zur Ruhe kommen und besser schlafen.“  

Dirks Worte konnten Anne nicht beruhigen. Sie 



 

 

vertrieben nicht Annes bo se Gedanken.  

„Und wenn er sich nachts zu dir ins Schlafzimmer 

schleicht und dir etwas antun?“, fragte Anne zitternd, „du 

weißt, was er mit der Hand der Kinderga rtnerin getan 

hat.“ 

„Ich werde wachsam sein, das verspreche ich dir mein 

Schatz“, beschwichtigte Dirk seine Frau. 

In der Nacht wurde Dirk von seinem unruhig 

schlafenden Sohn geweckt. Als er an Pauls Bett kam, 

beleuchteten die hellen Strahlen des klaren Mondes, die 

durch Schlitze im Rollo ins Kinderzimmer fielen, Pauls 

Gesicht. Paul tra umte einen heftigen Traum, in dem er 

auffallend aktiv war. Er schien im Traum viel Freude zu 

haben, denn er la chelte. Endlich sah auch Dirk das 

La cheln, das ihm Anne mehrfach mit zitternder Stimme 

beschrieben hatte. Er spu rte, wie eine Ga nsehaut seinen 

Ko rper u berzog. Jetzt verstand er seine Frau. 

Sechs Sitzungen waren beim Kinderpsychologen fu r 

Paul vorgesehen. Fu r alle Besuche nahm sich Dirk auf der 

Arbeit frei. 

Beim ersten Besuch zeigte sich Paul von seiner besten 

Seite. Mit seinem Vater nahm er im Wartezimmer Platz. 



 

 

Die Sekreta rin reichte Paul ein Malbuch mit Buntstiften. 

Als ein anderer Junge das Sprechzimmer des Psychologen 

verließ, legte Paul das Malbuch mit den Buntstiften auf 

den Schreibtisch der Sekreta rin zuru ck und bedankte sich 

ganz brav. Paul zeigte nicht die Unruhe, die bei anderen 

Kindern in seinem Alter zu beobachten waren, wenn sie 

das erste Mal zu einem Arzt in die Praxis kamen. Er ging 

ohne Aufforderung seines Vaters auf den 

Kinderpsychologen zu, reichte dem seine Hand und 

schaute ihm dabei in die Augen. 

Wenige Minuten spa ter berichtete Dirk dem 

Psychologen Herrn Bach, aus welchem Grund sie zu ihm 

gekommen sind. Er schilderte alle Vorfa lle im 

Kindergarten und zu Hause: 

„Meine Frau ist am Ende. Sie kann nicht mehr und hat 

Angst vor Paul. Mit viel Liebe hat sie sich um ihn bemu ht. 

Die ersten Monate machte er uns viel Freunde. Aus dem 

blassen und ewig schreienden Baby wurde ein fro hliches 

und aufgewecktes Kind, das sich in seiner neuen 

Umgebung anscheinend sehr wohl fu hlte. Wir waren auch 

glu cklich und stolz, dass sich unser Sohn so pra chtig 

entwickelte, bis dann der Tag kam, an dem sich alles 

schlagartig a nderte. Er biss meiner Frau, die ihn liebevoll 



 

 

auf ihren Armen trug, unerwartet mit seinen kleinen 

Za hnen in den Hals. Das eiskalte La cheln ist uns anfangs 

gar nicht aufgefallen. Leider ereigneten sich weitere 

Vorfa lle im Kindergarten und zu Hause, die uns 

veranlassten, zu ihnen zu kommen.“  

Der erste Besuch war danach beendet. 

Der zweite Besuch begann im Wartezimmer a hnlich 

wie der erste. Paul malte konzentriert in dem Malbuch, als 

sich die Sprechzimmertu r o ffnete und ein Ma dchen das 

Zimmer verließ. Leider sah Dirk nicht das La cheln in Pauls 

Gesicht. Da Paul wusste, dass er jetzt ins Sprechzimmer 

des Arztes gehen musste, lief er wie beim ersten Mal mit 

dem Malbuch und den Stiften zum Schreibtisch der 

Sekreta rin. Die streckte ihre Ha nde aus, um Buch und 

Stifte entgegenzunehmen. Als sie das Buch und die Stifte 

schon in den Ha nden hielt, stach ihr Paul mit einem 

Buntstift, den er beim U berreichen des Etuis unter dem 

Etui verborgen hatte, so fest er nur konnte in den 

Innenbereich des rechten Unterarms und lachte dabei aus 

vollem Herzen. Da die verletzte Frau mit ihrem blutenden 

und schmerzenden Arm bescha ftigt war, sah sie nicht die 

Ka lte in Pauls Gesicht. 

Dr. Bach, der Kinderpsychologe, lief sofort zu seiner 



 

 

Mitarbeiterin, nachdem er das aufgeschreckte Ma dchen 

mit seinen Eltern verabschiedet hatte. Dirk entschuldigte 

sich bei der verletzten Frau und riss seinen Sohn sofort an 

sich, um ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Der schaute ihn 

nur wie ein Unbeteiligter an.  

„Wegen dieser Gemeinheiten und Unberechen-

barkeiten unseres Sohnes sind wir hier. Wir hoffen, dass 

sie uns helfen ko nnen, zuna chst einmal das Verhalten 

Pauls zu verstehen, um dann die richtigen Maßnahmen 

ergreifen zu ko nnen“, schilderte Dirk mit einem 

verzweifelten Ton in seiner Stimme.  

Die Mimik von Dr. Bach gab Dirk keine allzu großen 

Hoffnungen. 

Nach dem letzten Besuch beim Psychologen 

erwarteten Pauls Adoptiveltern gespannt auf den 

abschließenden Bericht, in dem unter anderem stand: 

„Paul ist ko rperlich weiterentwickelt als vergleichbare 

Kinder in seinem Alter. U berraschend hoch ist sein 

Intelligenzquotient. Besonders auffa llig ist aber seine 

Abneigung gegenu ber dem weiblichen Geschlecht. Seine 

Angriffe auf Ma dchen und Frauen, auch auf seine Mutter, 

sind dadurch zu erkla ren. Es ist nicht zu erwarten, dass 



 

 

sich diese feindliche Einstellung a ndern wird. In einigen 

Situationen wirkt er abwesend und/oder gleichgu ltig. 

Diese Abwesenheit und Gleichgu ltigkeit wird nur noch 

von seiner Gefu hlska lte u bertroffen. Deshalb sollte Paul 

vorerst in einer Einrichtung fu r verhaltensauffa llige 

Kinder untergebracht und betreut werden. Fu r seine 

Mutter birgt die Anwesenheit Pauls in der ha uslichen 

Umgebung eine sta ndige Gefahr. Die Unterbringung in 

einer betreuten Einrichtung sollte von den zusta ndigen 

A mtern so schnell wie mo glich vollzogen werden.“   

„Meinen Bericht sende ich, ihre Zustimmung 

vorausgesetzt, an die zusta ndige Stelle im Jugendamt 

zeitnah weiterleiten. Ich werde noch heute fernmu ndlich 

mit dem Amt Kontakt aufnehmen. Sie werden dort mit 

Paul noch in dieser Woche einen Termin erhalten, da ich 

ihre Lage als sehr dringlich bewerten werde“, teilte Dr. 

Bach Dirk mit. 

Anne war erleichtert, als Dirk ihr zu Hause die 

na chsten Schritte mitteilte. Paul saß wa hrenddessen 

gleichgu ltig in seinem Zimmer und warf hin und wieder 

Teile seines Spielzeuges durch den Raum.  

 



 

 

4. Cleos Lustleben 

 

Pauls leibliche Mutter dachte in den vergangenen 

Jahren nicht ein einziges Mal an ihren Sohn. Sie erinnerte 

sich aber sehr gerne an ihre ersten lustvollen 

Sexerfahrungen vor der Geburt Pauls. Sie war inzwischen 

su chtig auf Sex in jeder nur mo glichen Form. Da sie noch 

jung war und dazu a ußerst attraktiv aussah, brauchte sie 

in der Kneipe auf der anderen Straßenseite gegenu ber 

ihrer Wohnung nur mit den Fingern zu schnipsen und der 

von ihr ausgesuchte Mann folgte ihr in ihre Wohnung. Sie 

besuchte die Kneipe anfangs ein- bis zweimal die Woche 

und verließ die Gaststa tte nie alleine. Stets zog sie einen 

Sexsklaven hinter sich her. Bald fanden die Besuche auf 

der anderen Straßenseite ta glich statt. Je wilder der Sex, 

desto mehr Lust verspu rte Cleo. Sie konnte nicht genug 

bekommen. Nicht selten kehrte sie nach dem wilden Sex 



 

 

wieder in die Kneipe zuru ck, um sich nach ein bis zwei 

spendierten Gla sern Wein oder Schnaps ein weiteres 

ma nnliches Opfer auszusuchen. U ber achtzig Prozent der 

ma nnlichen Kneipenga ste kam nur ihretwegen hierher, in 

der Hoffnung, von ihr ausgesucht zu werden.  

Sie bereitete sich regelma ßig auf ihre Sexspielchen vor. 

Sie nahm die Pille und von den Ma nnern forderte sie die 

Benutzung von Kondomen. 

Doch die gro ßte Vorsicht bewahrte sie nicht vor einer 

zweiten Schwangerschaft. Sie blieb ganz ruhig, denn sie 

nutzte die Geilheit der Ma nner aus. In ihrer Wohnung 

teilte sie einem Freier mit, dass er bald Vater wird. 

Der Mann reagierte sehr aufgebracht: 

„Wie kannst du wissen, dass ich fu r deine 

Schwangerschaft verantwortlich bin? Jeder in der Kneipe 

weiß, wie viele Ma nner zu deinen Lovern geho ren. Jeder 

von denen kann dich geschwa ngert haben.“ 

„Da magst du recht haben. Aber zur Feststellung der 

Vaterschaft mu sstest auch du einen DNA-Test u ber dich 

ergehen lassen. Wie wu rden deine Frau und deine Kinder 

reagieren, wenn sie erfu hren, dass du der Erzeuger sein 

ko nntest. Zudem bist du in deiner Stadt als 



 

 

Sparkassendirektor ein einflussreicher Mann. Kannst du 

dir das Gerede leisten“, antwortet Cleo gelassen. 

„Wir werden eine Lo sung finden. Willst du das Kind 

kriegen oder ko nntest du dir auch eine Abtreibung in den 

Niederlanden vorstellen, die ich bezahlen wu rde“, 

reagierte der Mann nervo s. 

„Das ist eine sehr gute Lo sung. Nie und nimmer will ich 

das Kind austragen. Das wa re fu r mich der gro ßte Horror. 

Den Preis fu r die Abtreibung kenne ich nicht. Aber ich 

werde mich erkundigen, wo ich abtreiben lasse und wie 

teuer der Spaß wird. Ich muss dich nicht erinnern, dass ich 

deine Adresse und deinen Arbeitsplatz kenne. Wenn ich 

alle Information habe, werde ich dir die Summe u ber dein 

Handy mitteilen, inklusive Taxi hin und zuru ck. Du kannst 

alles auch positiv sehen. Wenn du jedes Mal fu r den Sex 

bezahlt ha ttest, wa re die Summe erheblich ho her 

gewesen. Bist du mit meinem Vorschlag einverstanden?“, 

fragte Cleo mit einem berechnenden La cheln in ihrem 

Gesicht. 

Sichtlich erleichtert bejahte der Mann Cleos Frage mit 

einem Kopfnicken und lief wortlos auf die Wohnungstu r 

zu. Bevor er die Tu rklinke herunterdru ckte, rief ihm Cleo 

hinterher: 



 

 

„In deinem eigenen Interesse wu rde ich unseren Deal 

geheim halten!“ 

Cleo wusste, warum sie auf die Verschwiegenheit 

pochte. Von weiteren Ma nnern forderte und erhielt sie 

Geld fu r die Abtreibung und die Taxifahrt. Sie spielte mit 

dem Feuer, aber sie verbrannte sich nicht. 

Nur wenige Tage spa ter fuhr Cleo mit einem Taxi u ber 

die deutsch-niederla ndische Grenze, um dort die 

Abtreibung durchfu hren zulassen. Diesen Weg musste sie 

zu ihrem Glu ck in den na chsten Jahren kein zweites Mal 

zuru cklegen. 

  



 

 

5. Eine erschreckende Entwicklung 

 

Kurz nach den Besuchen beim Kinderpsychologen 

erhielten Anne und Dirk einen Termin beim Jugendamt. 

Da sie die Zustimmung gegeben hatten, lag Dr. Bachs 

Bericht innerhalb von vierundzwanzig Stunden beim 

Jugendamt vor. Auch die Vorfa lle im Kindergarten und zu 

Hause waren den Mitarbeitern des Jugendamtes bekannt. 

„In der Regel holen wir gefa hrdete Kinder aus 

problematischen Familie, um das Kind zu schu tzen. Fu r 

mich ist es das erste Mal, dass ich ein Kind aus der Familie 

holen soll, um dieser beizustehen. Frau Andres, ich 

erinnere mich noch genau an ihr u berglu ckliches Gesicht, 

als sie den kleinen Paul in ihren Armen hielte. Wenn ich 

sie jetzt hier sehe und an die schrecklichen Taten von Paul 

denken, verstehe ich, dass sie keine Kraft mehr haben und 

deshalb das Kind in andere Ha nde geben mo chte. Eine 



 

 

andere Pflegefamilie ko nnen wir bei Pauls Vorgeschichte 

ausschließen. Wir werden ihren Adoptivsohn in einer 

Gruppe fu r verhaltensauffa llige Kinder in einem Heim 

eines Sozialverbandes unterbringen. In dem Heim leben 

zwar Ma dchen und Jungen, aber Paul wird in einer 

Jungengruppe untergebracht und hat dort selten Kontakt 

zum weiblichen Geschlecht. Wir ko nnen nur hoffen, dass 

dort keine Probleme auftreten werden“, kla rte die 

zusta ndige Mitarbeiterin die Andres auf. 

Anne beteiligte sich nicht an dem Gespra ch. Sie saß die 

ganze Zeit fast apathisch neben ihrem Mann. Tra nen 

rollten an ihren Wangen herunter.  

Anne erholte sich von den alptraumartigen Erleb-

nissen der vergangenen Jahre und Monate nur sehr 

langsam. Ein erneuter Wunsch nach Kindern entwickelte 

sich bei ihr nie wieder. Sie mied jeglichen Kontakt zu 

Kindern, wenn das mo glich war.  

Paul vergaß seine Adoptiveltern, die versucht hatten 

ihm so viel Liebe wie mo glich zu schenken, sofort. Er 

fu hlte sich vom ersten Tag an in seiner Jungengruppe sehr 

wohl. In der Gruppe wurde regelma ßig gestritten, aber 

man vertrug sich auch wieder schnell. Das erfahrene 

Personal achtete anfangs besonders auf Paul, um das oft 



 

 

gesehene eiskalte La cheln zu beobachten. Aber Paul lachte 

und tobte wie die anderen Kinder.  

Nach einem Jahren Heimaufenthalt wurde Paul nicht 

in eine Fo rderschule fu r verhaltensauffa llige Kinder 

eingeschult, sondern im Rahmen der Inklusion in eine 

Grundschule der Stadt, da er in den letzten Monaten im 

Heim nicht negativ aufgefallen war. 

Die aufnehmende Grundschule erhielt vorab alle 

Berichte u ber Paul, auch die aus seiner Zeit im 

Kindergarten Pusteblume und den Bericht des 

Kinderpsychologen. Das Kollegium wurde ebenfalls u ber 

Pauls Weg nach seiner Geburt u ber die Adoptiveltern bis 

ins Heim informiert. Jeder kannte seine Abneigungen 

gegenu ber dem weiblichen Geschlecht. Die ersten Tage 

verliefen ohne Probleme. Den Mitschu lerinnen und den 

Lehrerinnen gegenu ber verhielt er sich unauffa llig. Seine 

Klassenlehrerin a ußerte sich bei der ersten 

Dienstbesprechung im Lehrerzimmer nur positiv u ber 

Pauls Verhalten und Leistungen. 

Die Schule stand im stetigen Kontakt mit der Heim-

leitung. Die positiven Nachrichten ho rte man dort gern. 

„Vielleicht hat er seine Abneigung gegenu ber dem 



 

 

weiblichen Geschlecht u berwunden. Das mehrmals 

beschriebene eiskalte La cheln haben wir in den gut zwei 

Jahren, die Paul schon bei uns lebt, nie beobachtet“, 

bemerkte der Erzieher, der Pauls Gruppe betreute, „aber 

warten wir die kommenden Wochen ab.“ 

In der Schule bereitete die Bastelstunde im Rahmen 

des Sachunterrichtes den Schu lerinnen und Schu lern der 

Klasse 2b besonders viel Freude. Die Tische der Kinder 

wurden so umgestellt, dass sechs Kinder in einer Gruppe 

zusammensaßen. Auf dem Tisch lagen Plakatpapier in 

unterschiedlichen Farben, Scheren, stabiles Band, Kleber 

und viele andere Dinge, die zum Basteln beno tigt wurden. 

Die Kinder durften sich in dieser Stunde frei entscheiden 

und selber aussuchen, was sie gerne herstellen wollten. 

Paul entschied sich fu r das Basteln eines Autos wie zwei 

weitere Jungen auch. Melanie fertigte eine Blume, Karin 

einen Schmetterling und Birte eine Vase an. 

Klassenlehrerin Frau Petrie beobachtete alle Gruppen 

sehr genau. Sie stand immer bereit, Hilfen zu geben.  

Wa hrend Paul mit der Schere Pappteile fu r sein Auto 

zurechtschnitt, verfolgte er aufmerksam den Weg seiner 

Lehrerin. Eine kleine Flasche mit Sekundenkleber stand 

vor ihm in greifbarer Na he. Neben dem Kleber lag 



 

 

griffbereit die Schere. Als Frau Petrie einer Mitschu lerin in 

einer anderen Gruppe Ratschla ge gab und dabei Paul fu r 

Sekunden den Ru cken zukehrte, stand Paul schnell auf 

und verteilte einen großen Teil des Flascheninhaltes in 

Karins langem dunkelbraunen Haar.  

Die angenehme Ruhe im Klassenzimmer wurde 

plo tzlich durch Karins Geschrei ja h unterbrochen. Frau 

Petrie eilte sofort zu ihrer weinenden Schu lerin und sah 

mit Entsetzen, was Paul angerichtet hatte. Als sie ihn 

vorwurfsvoll anschaute, sah sie zum ersten Mal das 

eiskalte La cheln in seinem Gesicht. Sie bemerkte nicht die 

geo ffnete Schere in Pauls rechter Hand, die er unter dem 

Tisch versteckte. Frau Petrie schickte Karin mit Melanie 

als Begleitung zum Lehrerzimmer, um dort Karin helfen zu 

lassen. 

Als sie sich dann Paul zuwandte, um mit dem einige 

ernste Worte zu reden, riss dieser blitzschnell die Schere 

hoch und verletzte seine Lehrerin sehr schwer im Gesicht. 

In der Klasse brach umgehend ein totales Chaos aus, 

als die Kinder ihre stark blutende Lehrerin sahen. Zum 

Glu ck eilten zwei Mitglieder des Kollegiums sofort zum 

Klassenraum, um nach dem Rechten zu sehen. Der Anblick 

ihrer verletzten Kollegin schockierte sie. 



 

 

Paul schaute sich wa hrenddessen von seinem Stuhl 

aus das unruhige Treiben um sich herum abfa llig grinsend 

an. 

 „Mit mir mu sst ihr immer rechnen“, stand in seinem 

Gesicht geschrieben. 

Die anderen Kinder seiner Gruppe standen hastig auf, 

um sich von Paul zu entfernen. Sie hatten plo tzlich Angst 

vor ihm. 

Die Scheren sind aus Sicherheitsgru nden oben 

abgerundet. Da Paul seine Schere bewusst geo ffnet hatte, 

ritzte er eine derart tiefe und lange Wunde in die Wange 

von Frau Petrie, dass ein Krankenwagen gerufen werden 

musste, der die Lehrerin auf schnellstem Wege zur 

weiteren Behandlung ins Krankenhaus brachte.  

Die Schulleiterin telefonierte inzwischen mit der 

Heimleitung. Der fu r Paul zusta ndige Erzieher brach 

sofort auf, um Paul abzuholen. Fu r Paul endet durch sein 

wiederholtes grobes Fehlverhalten der Aufenthalt an der 

Gemeinschaftsgrundschule. 

Anne und Dirk u bertrugen das Vormundschaftsrecht 

fu r Paul mit dessen Umzug dem Heim. Trotzdem 

informierte man sie u ber Pauls neuen hinterha ltigen 



 

 

Angriff auf eine Mitschu lerin und seine Klassenlehrerin. 

Dirk reagierte schockiert. Anne bekam seit Langem starke 

Medikamente. Zu ihrem Glu ck nahm sie die schlechte 

Nachricht gar nicht wahr. 

Im Heim lebten achtundzwanzig verhaltensauffa llige 

Kinder nach Alter und Geschlecht in vier Gruppen 

aufgeteilt. Um jede Gruppe bemu hten sich zwei 

Sozialpa dagogen. Paul geho rte zur ju ngsten Jungen-

gruppe. 

U ber seine Untaten wurde hinter vorgehaltener Hand 

auch in den anderen Gruppen geredet. Die Betreuer 

bemerkten, dass Paul immer mehr gemieden wurde. Sie 

stellten ebenfalls fest, dass das distanzierte Verhalten 

seiner Mitbewohner Paul kalt ließ. Die Erzieher hatten 

sogar den Eindruck, dass Paul die unterschwellige Angst 

der anderen Kinder spu rte und sichtlich genoss.  

In der außerplanma ßigen Dienstbesprechung stand 

Pauls Verhalten im Mittelpunkt.  

„Wir ko nnen deutlich feststellen, dass die anderen 

Paul meiden, weil sie Angst vor ihm haben, obwohl die 

Jungen keine U bergriffe Pauls befu rchten mu ssen. Wir 

sind allerdings geno tigt fu r die Ma dchengruppe und fu r 



 

 

unsere Kolleginnen Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. 

Paul ist in seinen Verletzungsattacken unberechenbar. Wir 

sollten uns u berlegen, ob die lose gemischte Sitzordnung 

in Aufenthalts- und Speiseraum noch zweckma ßig ist. Zu 

mindestens Paul mu ssen wir von den restlichen Kindern 

isolieren. Wir setzen ihn mit a lteren Kindern an einen 

reinen Jungentisch. Zusa tzlich ha lt sich einer von uns, es 

muss eine ma nnliche Aufsichtsperson, an dem Tisch auf, 

wenn Paul in der Na he ist“, bemerkte Heimleiter Jo rgens, 

„je a lter Paul wird, desto gefa hrlicher kann er werden. 

Wenn er trotz unserer Vorsichtsmaßnahmen ein Ma dchen 

verletzen sollte, kommt er in ein geschlossenes Heim fu r 

schwer erziehbare, gefa hrliche Kinder und Jugendliche. 

Die Frage ist natu rlich, ob wir es u berhaupt so weit 

kommen lassen du rfen. Die Unterbringung in dem 

geschlossenen Heim wu rde auch das Schulproblem lo sen, 

da die Kinder und Jugendlichen dort in kleinen Gruppen 

in der heimeigenen Schule unterrichtet werden, an der 

auch gesetzliche Schulabschlu sse zu erlangen sind. Paul 

ist gefa hrlich und intelligent, eine explosive Mischung. 

Wie seht ihr das?“  

Nach einer kurzen Diskussion entschieden sich alle 

Mitarbeiter fu r eine Trennung von Paul, einmal um sich 



 

 

selbst abzusichern, zum anderen, um Paul weiter eine 

Mo glichkeit zu bieten, eine Schule zu besuchen. Die 

o ffentlichen Schulen hatten schon darauf hingewiesen, 

dass sie personell nicht in der Lage seien, einen Schu ler 

wie Paul gleichzeitig zu unterrichten und zu beauf-

sichtigen. 

„Dann werde ich gleich morgen fru h Kontakt zum 

Jugendamt aufnehmen und unser Problem schildern,“ 

schloss der Heimleiter die Diskussion. 



 

 

6. Cleos ungewisse Zukunft 

 

Cleo besuchte inzwischen wieder regelma ßig ihre 

Kneipe. Die Abtreibung hatte sie gut u berstanden. Ihren 

neuen Freuden und Gelu sten stand nichts mehr im Weg. 

Ihre Genesung sprach sich in der na heren Umgebung 

schnell herum. Manchmal konnten die Ma nner sie dreimal 

die Woche dort begaffen und auf ihre Gunst hoffen. Die 

Ha ufigkeit ihres Erscheinens a nderte sich von Woche zu 

Woche. Dem Wirt war das recht. Ihre Mo chtegern-

Liebhaber erschienen ta glich, um ihre Chance auf ein 

Liebesabenteuer mit Cleo nicht zu verpassen.  

Wenn Cleo wenig trank, hatte sie es nur auf die gut 

aussehenden Ma nner abgesehen. Sobald sie mit ihrer 

Auswahl startete, hob sie ihre Hand. In Sekunden waren in 

der Kneipe nur noch Cleos Schuhabsa tze und das 

aufgeregte Atmen der Ma nner zu ho ren. Durch 



 

 

Blickkontakt gab sie ihrem Auserwa hlten das Zeichen 

ihrer Wahl. Es dauerte dann nur wenige Minuten, bis das 

Zufallspaar die Gaststa tte verließ, um ihrem sexuellen 

Vergnu gen nachzugehen. Die zuru ckgelassenen Ma nner 

erwarteten ungeduldig die Ru ckkehr Cleos.  

Manchmal, wenn der ausgesuchte Kandidat Cleos 

Anspru che weit u bertraf, warteten die anderen 

ma nnlichen Kneipenga ste vergeblich auf ihr erneutes 

Erscheinen. 

Es kam aber auch vor, dass Cleo schon nach wenigen 

Minuten wieder die Gaststa tte betrat. 

„Der Alkohol und sein vor Aufregung klopfendes Herz 

haben seinen Mannesstolz ha ngen lassen. Was nu tzen ihm 

dreißig Zentimeter La nge, wenn der Erwin nach unten 

zeigt“, teilte sie den Ga sten la chelnd mit. 

Nicht alle Herren reagierten nur entta uscht und 

verscha mt, wenn ihr Glied die Arbeit verweigerte. Wenn 

Cleo mit ihren blauen Augen vera chtlich zwischen die 

Beine des „Versagers“ starrte, wandelte sich die 

Entta uschung des Mannes schnell in Wut. Dieser Zorn und 

die Entta uschung wiederum lockerten die Hand des 

Gedemu tigten und Cleos Wange traf eine deftige Ohrfeige. 



 

 

Sie wurde dann einige Tage nicht in der Kneipe gesehen 

und von allen Ga sten vermisst. 

Heute hatte sie Glu ck und verspu rte weitere Sexlust: 

„Ich habe Appetit auf ein Glas Champagner“, rief sie in 

den gut gefu llten Schankraum und deutete auf einen 

Herrn mittleren Alters. Der stand sofort auf und gab dem 

Wirt ein Zeichen. Nach knapp einer Minute standen ein 

Sektku bel mit einer Flasche Champagner und zwei 

Sektgla ser auf dem Tresen. Bevor Cleo mit dem neuen 

Herrn aufbrach, leerten die beiden genu sslich die Flasche. 

An diesem Abend tauchte Cleo nicht mehr in der 

Gaststa tte auf. Ihr Gast schien all ihren Wu nschen 

entsprochen zu haben. Und wie man erza hlte, hatte sie 

außergewo hnliche Wu nsche. 

Cleo wohnte in einem Haus mit sechs Wohnungen. Zu 

ihrem Glu ck fu hlten sich ihre Nachbarn nicht durch ihre 

sta ndig wechselnden Partner und dem mit den 

Sexspielchen verbundenen Gera uschen gesto rt. 

Ihre Wohnung lag in der ersten Etage. Das Ehepaar, 

das mit ihr auf derselben Etage wohnte, war durch seine 

eigenen Streitereien und dem u berma ßigen Alkohol-

konsum genug mit sich selbst bescha ftigt. 



 

 

Der ledige Herr u ber ihr konnte seine Ohren nicht 

kra ftig genug an die Wand und die Tu rzargen seiner 

Wohnung dru cken, um das Liebesgesto hne fu r seine 

Selbstbefriedigung zu nutzen.  

Die Dame in der Wohnung gegenu ber dem ledigen 

Herrn war ho rgescha digt und musste deshalb ihren 

sta ndig laufenden Fernseher sehr laut einstellen. 

Das leicht demente a ltere Ehepaar im Erdgeschoss 

links sah in Cleos wechselnden Partner stets den gleichen 

Herrn. 

Der a ltere Herr im Parterre rechts unter Cleo, hoffte 

vergebens, seine Nachbarin irgendwann auch einmal 

besuchen zu du rfen. 

  



 

 

7. Ein Hoffnungsschimmer 

 

Nach wenigen Tagen wechselte Paul in ein 

geschlossenes Heim fu r schwer erziehbare und schwer 

therapierbare Kinder und Jugendliche, das von den 

Landeskliniken betrieben wurde. 

Das Personal in dieser Einrichtung war besonders 

geschult und auf Extremfa lle vorbereitet. 

Paul kam in eine Gruppe mit fu nf weiteren Jungen in 

dem gleichen Alter. Der erneute Ortswechsel schien Paul 

wieder einmal nichts auszumachen, obwohl er schnell 

feststellen musste, dass hier ein anderer Wind wehte, 

seitens der Kinder und des verantwortlichen Personals. 

Die anderen Kinder hatten keine Angst vor Paul, der hin 

und wieder bei Streitereien den Ku rzeren zog. Fu r je sechs 

Kinder waren zwei Sozialpa dagogen verantwortlich. Bei 

Spazierga ngen in das angrenzende Waldgebiet, das zum 



 

 

Heim geho rte und eingeza unt war, wurden die beiden 

Pa dagogen von einem weiteren Kollegen begleitet. Der 

Gang in die Natur fand jeweils nur mit einer Gruppe des 

Heimes statt. Erst wenn die eine Gruppe wieder im Heim 

eingetroffen war, durfte die na chste Gruppe das Heim 

verlassen.  

Schlechte Erfahrungen in den vergangenen Jahren 

ließen keine andere Regelung zu. 

Paul durfte wieder am Unterricht teilnehmen. In jeder 

„Klasse“ saßen sechs Kinder, die von erfahrenen Lehrern 

nach dem fu r alle Grundschulen des Landes vorgegebenen 

Unterrichtspla nen unterrichtet wurden. 

Auch eine Lehrerin geho rte zu dem kleinen Kollegium 

der Heimschule. Frau Tausch unterrichtete Deutsch und 

Sachunterricht und besaß die Lehrbefa higung fu r Grund- 

und Hauptschulen. Sie war deshalb in beiden Bereichen 

der Heimschule ta tig. Ihr waren die Probleme Pauls beim 

Umgang mit Ma dchen und Frauen wohl bekannt. Sie 

verlor Paul nie aus den Augen, auch nicht bei der 

Freiarbeit. Sie fu hlte, wie Paul nach einer Gelegenheit 

suchte, ihr Schaden zuzufu gen. Aber sie zeigte nicht die 

geringste Furcht. Paul beobachte seine regelma ßig in 

schwarz gekleidete Lehrerin anfangs mit unsicheren 



 

 

Gefu hlen.  

Frau Tausch trieb mit Begeisterung Sport. Sie war eine 

hervorragende Mountain-Bike- und Treckingradfahrerin. 

Mit ihrem Mann fuhr sie nach Feierabend gerne zwanzig 

bis dreißig Kilometer durch die nahe Umgebung ihres 

Wohnortes. Paul spu rte, dass seine Lehrerin ihn voll unter 

Kontrolle hatte. In ihm stieg die Abneigung gegenu ber 

dem weiblichen Geschlecht immer sta rker, je mehr er den 

pa dagogischen Sta rken seiner Lehrerin nichts entgegen-

zusetzen wusste. Seine Unterlegenheit machte ihn 

wu tend. Wenn Frau Tausch den kleinen Klassenraum 

betrat, sah sie sofort den grimmigen Blick Pauls, dem sie 

keine Gelegenheit bot, sein eiskaltes La cheln aufzusetzen.  

Frau Tausch leistete wie ihre Kollegen gute Arbeit. Die 

problemlosen Jahre mit Paul waren nichts Besonderes. 

Wenn gelegentlich Konflikte auftraten, war das Verhalten 

anderer Kindern der Klasse dafu r verantwortlich. Aber 

das geho rte zum Alltag der Heimschule. Die 

unterrichtenden Lehrer waren auf Konfliktsituationen 

unterschiedlichster Art vorbereitet. 

Das blieb auch so bis zum Ende der Grundschulzeit.  

Pauls Leistungen waren zufriedenstellend. Einem 



 

 

Wechsel in die Sekundarstufe I stand nichts im Weg. 

In der fu nften Klasse unterrichtete Frau Tausch 

Deutsch und Kunst. Paul schien sich an seine Lehrerin 

gewo hnt zu haben. Wenn im Kunstunterricht Scheren 

benutzt werden mussten, bekam Paul regelma ßig den 

Auftrag, die Scheren aus dem Schrank zu holen, zu 

verteilen und am Ende der Stunde wieder einzusammeln, 

auf Vollsta ndigkeit zu u berpru fen und die Vollsta ndigkeit 

seiner Lehrerin zu melden. Er schloss den Schrank auf und 

spa ter wieder ab. Frau Tausch za hlte vor dem Unterricht 

die Anzahl der Scheren und u berpru fte sie nach dem 

Unterricht, wenn die Schu ler den Kunstraum verlassen 

hatten. Sie stellte nie Unkorrektheiten fest.  

Paul durchlief die Sekundarstufe I ohne 

Schwierigkeiten und schloss sie nach der Klasse 10 mit 

dem Hauptschulabschluss Sek. I ab, was außer ihm nur 

noch einem weiteren Schu ler seines Jahrganges gelang. 

U ber die negativen Vorkommnisse wa hrend der Vorschul- 

und Grundschulzeit musste nicht mehr geredet werden. 

Normalerweise haben verhaltensauffa llige Jugend-

liche große Probleme, eine Ausbildungsstelle zu 

bekommen. Doch zu den Landeskliniken, die Tra ger der 

Heimschule war, geho rten auch gute Ausbil-



 

 

dungswerksta tten, in denen den schwierigen 

Jugendlichen die Mo glichkeit geboten wurde, einen Beruf 

zu erlernen. Den Werksta tten waren betreute Unterku nfte 

fu r die problematischen Jugendlichen angeschlossen, in 

denen Paul die na chsten drei Jahre wa hrend seiner 

Ausbildung wohnte.  

Zu seinen Adoptiveltern kehrte er nicht wieder 

zuru ck, obwohl sich Vater Dirk regelma ßig nach Paul 

erkundigte. 

Nach einer erfolgreichen Beendigung der Lehrzeit 

vermittelte der Leiter der Werksta tten seine stolzen 

Gesellen an Betriebe, die den jungen Menschen eine 

Chance bieten wollten, ihr erstes Geld zu verdienen, um 

auf eigenen Beinen stehen zu ko nnen. 

Paul erlernte den Schreinerberuf und fing nach 

Beendigung seiner Lehrzeit in einem mittelsta ndischen 

Unternehmen an, in dem Mo belteile hergestellt wurden.  

Das zusta ndige Jugendamt stellte ihm im Rahmen des 

betreuten Wohnens in einem angemieteten Wohnhaus, in 

dem mehrere Jugendliche untergebracht waren, ein 

gemu tliches Apartment zur Verfu gung. Ab sechs Uhr 

morgens wurde den Bewohnern, zu denen auch junge 



 

 

Frauen geho rten, die Mo glichkeit geboten, zu Fru hstu cken 

und Verpflegung fu r den Tag zuzubereiten.  

Nach dem Fru hstu ck schmierte Paul seine Brote fu r 

die Arbeit. Anschließend fuhr er mit einem Fahrrad 

dorthin. Er erschien stets pu nktlich an seinem 

Arbeitsplatz. Sein Arbeitgeber lobte ihn in ho chsten 

To nen. 

Nach eineinhalb Jahren, in denen sich Paul seinen 

Fu hrerschein selbst finanzierte, fehlte Paul das erste Mal. 

Ihm war vom Einstellungsgespra ch bekannt, dass er 

umgehend den Grund seines Fehlens dem Arbeitgeber 

melden muss.  

Paul fehlte auch am na chsten Tag, unentschuldigt. In 

seiner kleinen Wohnung hielt er sich ebenfalls nicht auf. 

Paul war wie vom Erdboden verschwunden. 



 

 

8. Die Lebensweise zehrt 

 

An Cleos Aussehen vera nderte sich in den Jahren 

einiges. Sie sah nicht mehr so jugendlich und frisch aus 

wie noch zum Anfang ihrer ausgiebigen Sexexesse. Der 

Alkohol und ihre Lebensweise zehrten an ihrem Gesicht 

und ihrer Figur. Die Zahl der Freier ließ aber nicht nach. 

Nur das Aussehen und das Alter der Ma nner a nderten 

sich. Junge Typen konnte sie nur noch selten mit in ihre 

Wohnung abschleppen. Das sto rte sie aber wenig. Wichtig 

fu r sie war nur ihre eigene Befriedigung. Bei der 

Benutzung von Kondomen wurde sie immer nachla ssiger, 

besonders, wenn sie mal wieder zu viel Alkohol getrunken 

hatte. Das Glu ck stand ihr aber bisher zur Seite. Sie blieb 

von Krankheiten und Schwangerschaft verschont. Die 

Pille musste sie absetzen, da sie diese nicht mehr vertrug. 

Die Heiratsangebote, die sie vor Jahren fast ta glich 



 

 

bekam, ließen merklich nach. Sie fu hlte, wie die Zeit an 

ihrem Ko rper nagte. Deshalb freute sie sich u ber die 

Einladung eines Herren, der die sechzig schon 

u berschritten hatte, mit ihm in Urlaub zu fahren. Sie 

erhoffte sich von drei Wochen Erholung eine Regeneration 

ihres Ko rpers. Ziel des Urlaubes war eine große spanische 

Finca an der Costa de la Luz, nur wenige Kilometer vom 

scho nen Sandstrand entfernt. Cleo bemerkte im Flugzeug 

nicht die kleine Gruppe gesetzterer Herren, die das gleiche 

Reiseziel wie sie und ihr großzu giger Begleiter hatten.  

Nachdem die vier Herren in denselben Kleinbus 

stiegen wie sie und ihr Begleiter, ahnte sie, was sie 

erwarten ko nnte. Als sich die Ma nner wie alte Bekannte 

begru ßten, fragte sie ihren Go nner: 

„Habt ihr mich als eure Muse auserkoren, ohne mich 

vorher zu fragen? Ich denke, dass ich mich mit der 

spanischen Polizei in Verbindung setze und die Situation 

schildere. Ich werde auf keinen Fall meine Beine fu r euch 

Lustmolche breitmachen.“ 

„Cleo, beruhige dich bitte. Wir dachten, dass du dich in 

den drei Wochen hin und wieder mit einem von uns 

amu sieren ko nntest, wenn du Lust darauf hast und ohne 

Zwang. Wenn du das nicht mo chtest, kannst du dich an 



 

 

dem riesigen Pool der Finca drei Wochen erholen, 

versprochen.“  

Cleo beruhigte die Aussage. 

Ihr Wohlta ter wusste, dass Cleo schwach werden 

wu rde. Sie brauchte den engen Kontakt zu Ma nnern. Ohne 

Sex fehlte ihr ein Stu ck Lebensqualita t. 

Ihr blieb in den drei Wochen genu gend Zeit zur 

Erholung. Die a lteren Herren mussten bei den hohen 

Temperaturen auf ihre Gesundheit achten. Denen reichte 

es, wenn sich Cleo in ihrem a ußerst knappen Bikini zu 

ihnen auf die Sonnenliegen am Pool legte und sie sie 

begrapschen durften. In den Betten war nur Cleo aktiv. Die 

Herren lagen nur tra ge auf dem Bettlaken und ließen sich 

verwo hnen. 

Die drei Wochen verliefen zur Zufriedenheit aller 

Beteiligten. 

Nach wenigen Tagen zuhause erfolgte Cleos Zeitplan 

wie immer, lange schlafen, duschen, schminken und 

eventuell einkaufen. 

Cleo stellte den Freiern ihre Liebesdienste bisher im 

bekannten eigenen Interesse kostenfrei zur Verfu gung. 

Natu rlichen legten einige Liebesdiener freiwillig Geld auf 



 

 

das Bett der Lust. 

Diese Prozedur a nderte Cleo nach der Ru ckkehr von 

der Costa de la Luz. Auf dem Nachtkonso lchen neben 

ihrem „Arbeitsbett“ stand neuerdings ein großes Spar-

Schwein, in das ihre geilen Ga ste einen Geldbetrag 

einwerfen mussten, mit dem sie zeigen konnten, wie viel 

ihnen Cleos Liebesdienste Wert waren. 

Ihr neues Sparschwein fu llte sich schnell. Sie dachte 

tatsa chlich an ihre Zukunft, an eine Zeit, in der ihr 

Aussehen keinen Mann mehr anlocken wird. Ihr neu 

ero ffnetes Konto wies schon nach wenigen Wochen eine 

betra chtliche Summe auf. Außerdem durfte sie jetzt mehr 

Geld fu r ihre Pflege ausgeben. 

Sie wurde auch wieder in die spanische Finca an der 

Costa de la Luz eingeladen. Cleo nahm die Einladung gerne 

an. Da sie wusste, was auf sie zukam, stellte sie die Regeln 

auf. In einer Regel forderte sie fu r ein Zusammensein zu 

zweit einen ordentlichen Geldbetrag. All ihren 

Forderungen stimmten die an der Fahrt teilnehmenden 

wohlhabenden Herren sofort zu.  

Cleo kehrte nach den drei Wochen erholt und mit 

reichlich Geld in ihrem Portemonnaie nach Hause zuru ck. 



 

 

Sie hatte ihren Spaß und die zahlungsfa higen Herren 

waren wieder einmal sehr zufrieden mit ihrer Muse.  

Von den Liebesreisen ho rten auch andere Ma nner-

gruppen und waren sofort interessiert.  

Cleo reiste fortan mehrfach pro Jahr an verschiedene 

Orte in Europa. Sie sah andere Fincas und luxurio se 

Ferienha user auf Mallorca, Ibiza, an der franzo sischen 

Atlantikku ste und auch auf deutschen Ferieninseln. 

 

  



 

 

9. Der erste Mord 

 

Wa hrend Cleos Urlaub an der Costa de la Luz sorgte 

ein grausamer Frauenmord am Rande der Lu neburger 

Heide fu r große Aufregung. In der Na he eines bekannten 

Freizeitparkes fanden Wanderer die u bel zugerichtete 

Leiche einer jungen Frau. Neben ihr lag ihr stark 

bescha digtes Fahrrad. Der Inhalt in den Fahrradtaschen 

links und rechts seitlich des Hinterrades und der 

Kartenhalter am Lenker ließen vermuten, dass die 

Ermordete mit dem Fahrrad Urlaub machte. Eine 

Eintrittskarte des Vortages deutete darauf hin, dass sie 

kurz vor ihrer Ermordung den Freizeitpark besucht hatte. 

Wo sie ihrem spa teren Peiniger und Mo rder begegnete, 

war im Nachhinein nicht festzustellen. 

Die Mediziner der Kripo stellten schwerste 

Verletzungen am Kopf und Oberko rper fest. Der Frau, die 



 

 

zuvor mit einem Beta ubungsmittel wehrlos gemacht 

wurde, entfernte der Mo rder mit einem scharfen 

Gegenstand, ho chstwahrscheinlich einem a ußerst 

scharfen Messer, fast fachma nnisch die Kopfhaut mit Haar. 

Ohren, Nase, Lippen, Augenlider und Bru ste wurden mit 

demselben scharfen Gegenstand durch glatte Schnitte 

abgetrennt. Alle abgeschnittenen Ko rperteile lagen wohl 

geordnet neben oder auf der Leiche, oberhalb des Kopfes 

das Haupthaar, links und rechts des Kopfes die Ohren, auf 

dem Gesicht Nase, Augenlider und Lippen und auf dem 

Oberko rper der auf dem Ru cken liegenden Frau die 

Bru ste. Die Arme bildeten einen rechten Winkel zum 

Ko rper. Die Beine lagen gestreckt nebeneinander. Der 

Ko rper bildete ein Kreuz. An den Fu ßen und am Kopf lagen 

je ein mit Folie umhu lltes DIN-A4-Blatt. Auf dem Blatt am 

Kopf stand „unten“ und auf dem Blatt an den Fu ßen 

„oben“. Den Beamten Vorort war sofort klar, dass der 

Mo rder mit dem Ko rper der Toten das satanische Kreuz 

darstellen wollte.  

Die Tote wurde nicht sexuell missbraucht. Die 

Fundstelle des Opfers lag nur wenige Meter von einem 

befahrbaren asphaltierten Wanderweg entfernt.  

„Der Fundort ist sicher nicht der Tatort. Den Tatort 



 

 

mu ssen wir noch ermitteln. Es gibt mehrere Tatorte, an 

einem fuhr sie ihr Mo rder mit einem Fahrzeug an und 

verletzte sie leicht. Das zersto rte Fahrrad deutet darauf 

hin. Vermutlich verstaute der Ta ter die verletzte Frau samt 

Fahrrad in ein Fahrzeug und fuhr mit seinem Opfer an den 

Ort, an dem er das arme Gescho pf bestialisch umbrachte. 

Der Tot trat vor mindestens vierundzwanzig Stunden ein. 

Das Opfer lebte noch, als ihm die ersten Ko rperteile 

abgetrennt wurden. Der Mo rder muss diese Frau gehasst 

haben. Anders ist diese grausame Tat nicht zu erkla ren. 

Der Unterko rper wurde nicht entkleidet. Wir gehen 

deshalb von keinem Sexualdelikt aus“, sagte der 

Einsatzleiter der Polizei den zahlreich erschienenen 

Presseleuten. 

Die geringen Blutmengen am Fundort festigten die 

Aussage, dass der Fundort nicht der Tatort gewesen sein 

kann. Wanderer entdeckten die Tote nur zufa llig, weil sie 

die große Anzahl von Elstern und Kra hen an dieser Stelle 

neugierig machten. Nicht zu identifizierende Fußab-

dru cke, abgeknickte A ste und Gra ser sowie Reifenspuren 

am Wegesrand zeigten eindeutig, dass der Ta ter die Leiche 

mit einem Fahrzeug bis an den Rand des Weges 

transportierte. Die restlichen Meter zog er sie ins 



 

 

Gestru pp, um sie dort wie ein Kunstwerk auf makaberste 

Weise zu pra sentieren. Die Reifen des Fahrzeuges, mit 

dem die Tote hierhin transportiert wurde, wiesen kaum 

noch Profil auf. Auf dem asphaltierten Wanderweg waren 

einige deutlichere Reifenspuren zu sehen, allerdings von 

Fahrra dern und unbeteiligten Autos. Ein frischer 

Reifenabdruck stammte von einem Reinigungsauto des 

Landschaftsverbandes „Lu neburger Heide“, dessen Fahrer 

jeden Morgen die Papierko rbe entlang des Weges 

entleerten und herumliegenden Mu ll mit einem 

Spezialsauger ins Wageninnere befo rderten. Die Ma nner 

starteten mit ihrer Arbeit am fru hen Morgen. Sie gaben an, 

die Leiche nicht bemerkt zu haben. 

Die Suche nach Zeugen der brutalen Tat blieb ohne 

Ergebnis. Die Befragungen und Aufrufe in den 

umliegenden Orten, in Zeitung und lokalen Rundfunk-

sendern in den folgenden Tagen brachten die Polizei bei 

ihren Ermittlungen keinen Schritt weiter.  

Die junge Frau Erms, eine Studentin aus Mu nster in 

Westfalen, startete ihre Fahrradtour vor fu nf Tagen. Sie 

meldete sich ta glich telefonisch bei ihren Eltern in 

Mu nster. Da die Anrufe in den letzten zwei Tagen 

ausblieben, machten sich die Eltern große Sorgen, denn 



 

 

ihre Tochter war sehr zuverla ssig. 

Die Kripo in ihrer Heimatstadt suchte auch dort nach 

mo glichen Erkla rungen und Urspru ngen fu r den Mord, 

ohne Ergebnisse. Die junge Frau war allseits beliebt und 

ein gern gesehener Gast in ihrem Bekanntenkreis. Sie war 

lange Zeit mit dem Studenten Jens Fuchs befreundet. Die 

Freundschaft ging leider in die Bru che. Bekannte 

schilderten u bereinstimmend, dass die beiden ohne Streit 

auseinandergingen. Beide versuchten, auf unterschied-

liche Weise den Bruch der Freundschaft zu vergessen. Der 

junge Mann flog einige Tage, bevor fu r die Studentin die 

to dlich endende Fahrradtour begann, zu Verwandten in 

den Su den.  

Die Nachforschungen in den Jugendherbergen, in 

denen sie auf ihrer Fahrradtour u bernachtete, brachte die 

Kripo nicht weiter. In keiner Herberge hatte die junge Frau 

Kontakt zu anderen Ga sten. Es gab keine Person, die mit 

ihr und der Tat in Verbindung gebracht werden konnte. 

Nach wochenlangen, erfolglosen Ermittlungen vermu-

tete die Polizei ein zufa lliges Aufeinandertreffen des 

Opfers mit seinem Mo rder. 




